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Die Bekleidung der Gletschermu­
mie vom Hauslabjoch, ihre Restau­
rierung und Herstellungstechnik
wurden bereits veröffentlicht (Ar­
beitsblätter für Restauratoren, Gr.
9, 105-127, 1994). Die ersten Ma~­
nahmen nach der Einlieferung wa­
ren für den ganzen Fund, also für
Bekleidung, Waffen und die son­
stige Ausrüstung einheitlich und
müssen daher nicht mehr beschrie­
ben werden. Auch die Restaurie­
rungsmethoden für Leder, Gras
bzw. Bast einschliefüich des Ver­
fahrens der Gefriertrocknung sind
in Teil I erklärt, so da~ sie, obwohl
sie auch bei den Waffen und der
sonstigen Ausrüstung Anwendung
finden, nicht mehr dargestellt wer­
den.

In diesem Teil II werden Restaurie­
rung, Verwendung und vermutli­
che Herstellungstechnik aller Ob­
jekte, die nicht zur Bekleidung
gehören, beschrieben':

Waffen
1. Der Bogen (Abb. 1)

Der Langbogen, das grö~te bei der
Gletschermumie vom Hauslabjoch
entdeckte Objekt, fand sich an
einen Felsen gelehnt. Ein Ende sa~
noch im Eis fest und wurde bei der
Bergung abgebrochen. Legt man
die beiden Fragmente aneinander,
so ergibt sich eine Gesamtlänge von
182,5 cm, der Bogen war damit
mehr als mannslang. In der Mitte
beträgt die Stärke 3, 1 bis 3,2 cm und
die Breite 3,6 cm. Der recht kräftige
Bogen wurde aus dem Stamm einer

Eibe2, dem klassischen Bogenholz3,
geschnitten. Dabei berücksichtigte
der Hersteller den Verlauf der Ma­
serung und entfernte die äuferste
Holzschicht, das sogenannte
Splintholz. Die bei der Mumie ent­
deckten Werkzeuge, insbesondere
das kleine Kupferbeil, dürften dabei
schwerlich ausgereicht haben, diese
Grobarbeiten wie das Fällen der
Eibe, das Aufspalten und das Her­
ausarbeiten des Spanes durchzu­
führen.4 Von derMitte aus verjüngt
sich der Bogen gleichmä~ig zu den
spitzen Enden hin; er besitzt einen
etwas mehr als halbkreisförmigen
Querschnitt. Von Beginn an fielen
die groben Bearbeitungsspuren auf
(Abb. 2), die einen unfertigen Ein­
druck vermitteln, wie auch die sehr
hohe und an einigen Stellen etwas
unregelmälige Materialstärke und
das Fehlen einer Vorrichtung zur
Fixierung der Bogensehne. Eine ge­
naue Untersuchung unter dem Mi­
kroskop lie~ auch keinerlei Spuren
emes Abdruckes der Sehnen­
schlaufe erkennen°, so da~ der Bo­
gen sehr wahrscheinlich nie ge­
spannt worden war und damit ein
Halbfertigprodukt darstellt. Das
bei der Grabung im Sommer 1992
geborgene zweite Ende des Bogens
vom Hauslabjoch bestätigt die bis­
lang gemachten Beobachtungen:
An ihm findet sich kein Lager für
die Sehne.7 Die Grö~e und die ge­
zielte Auswahl des nicht ganz ein­
fach zu bearbeitenden Eibenholzes
sprechen dafür, da~ der ~Mann im
Eis" den Bogen fertigstellen und
benutzen wollte. Die noch auszu­
führenden Arbeitsgänge konnten

ohne gro~e Schwierigkeiten mit
dem bei der Leiche gefundenen In­
strumentarium vollzogen und der
Bogen zu einer voll funktionstüch­
tigen Waffe ausgebaut werden.

Da sich das Holz in einem kaum ab­
gebauten Zustand befindet, konnte
es ohne Tränkung langsam getrock­
net werden. Nach der Reinigung in
destilliertem Wasser wurde es in
Plastikschläuche mit kleinen Öff­
nungen verpackt und bei 4 °Cinder
Kühltruhe so lange gelagert bis es
getrocknet war.

Eine abschlie~ende Oberflächen­
bepinselung mit 20%igem PEG
400, in Alkohol gelöst, gibt dem
Holz eine kräftigere Farbe.

2. DerKöch_er und sein Inhalt
(Abb. 1, 3, 4)

Der sorgfältig geborgene Köcher
besteht aus einem länglich rechtek­
kigen Fellsack, der in der Haupt­
sache aus einem gro~en Stück an­
gefertigt wurde; die Haare sind
grö~tenteils ausgegangen. Erste
Untersuchungen <leuten darauf
hin, da~ es sich um das Fell von Ca­
priden handelt. 9 Unten und seitlich
wurde der Köcher mit Lederriemen
vernäht. Eine an der Seite befestigte
Verstärkung in Form eines Hasel­
nu~stockes verlieh ihm Stabilität.
Zu dies em Zweck wurden eine tiefe
Rille und 20 Löcher im Abstand
von ca. 4,5 cm in den Stock eingear­
beitet. Diese Arbeit führte der
Mann vom Hauslabjoch höchst­
wahrscheinlich mit dem Feuer­
steinbohrer aus dem Ledertäsch­
chen (siehe Teil I, Seite 125) aus,
denn die lange Spitze dieses Instru­
mentes pat genau in die Rille im
Haselnu~stock. Die Längsnaht
wurde in die Rille eingeschoben
und an den Löchern des Stockes mit
Hilfe von Leder- bzw. Hautriemen

@

Konservierung der Beifunde einer
Gletschermumie vom Ende der Steinzeit
II -Waffen, sonstige Ausrüstung
Roswitha Goedecker-Ciolek



Abb. 1: Bogen, Köcher, Pfeile, Geweihdorn und Bastschnur
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Abb. 2: Bearbeitungsspuren am Bogen
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festgenäht. Ein Stück dieser Ver­
stärkung war ausgebrochen und
trat nicht beim Köcher, sondern im
Bereich des Leichnams ans Tages­
licht. Dieses Bruchstück besitzt
zwar an beiden Enden direkte An­
schlüsse an die noch am Köcher
festgenähten Teile, lä~t sich aber
aufgrund seiner Länge nicht mehr
zwischen die noch am Köcher fest­
genähten Teile der Holzverstär­
kung einpassen. Diese Tatsache be­
rechtigt zu dem Verdacht, da~ der
Köcher vor dem Tod des Mannes
vom Hauslabjoch beschädigt
wurde. Offenbar brachen vom obe­
ren Teil der Verstärkung zwei
Stücke ab. Eines befestigte er provi­
sorisch am Köcher, während er das
andere ~lose" mitnahm. Offen­
sichtlich hatte er - im Gegensatz
zum Bogen und den Pfeilschäften­
keine Gelegenheit mehr, sich Ersatz
zu beschaffen. Ein Trageriemen des
Köchers tauchte trotz dessen sach­
gerechter Bergung bislang nicht
auf. Am Köcher selbst finden sich
keine Spuren seiner Befestigung; er
mü~te demzufolge an der Holzver­
stärkung gesessen haben. Mögli­
cherweise steht das Fehlen mit der
oben beschriebenen Beschädigung
des Köchers in Verbindung. Das
Fehlen des Trageriemens lä~t damit
auch die Tragweise des Köchers da­
hingestellt sein.

Das schlecht erhaltene Mündungs­
teil des Köchers lä~tdie kompliziert
gestaltete Köchermündung nur
noch erahnen: Aus dem oberen
Rand der Vorderseite wurde ein
rechteckiges Stück ausgeschnitten
und hier ein halbrundes, mit Leder­
riemchen durchzogenes Fell bzw.
Leder angenäht. Die Nähte wurden
zum Zweck der Verstärkung mit Abb. 3: Lederköcher mit Pfeilen
schmalen Lederstreifen unterlegt.
Der aus der Rückseite hervorwach-
sende Deckel ist bis auf einen Rest
abgerissen. Der auf der Köchervor-
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Abb. 4: 1-Die mit Feuersteinspitzen bewehrten Pfeile 12 und 14
2- Radialbefiederung dieser beiden Pfeile
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derseite befestigte Lederriemen
dürfte als Verschlu~ für den Deckel
gedient haben. Im Köcherinneren
finden sich sehr deutliche Kratz­
spuren, die wahrscheinlich beim
Herausziehen der Pfeile <lurch die
scharfen Spitzen verursacht wur­
den.

Der Köcher enthielt bei seiner Auf­
findung 14 Pfeile. Von Beginn an
war aufgefallen, da~ nur zwei mit
Kerben, sogenannten Nocken, und
Befiederung ausgestattet waren.
Röntgenbilder und computerto­
mographische Aufnahmen" bestä­
tigten dieses Eindruck. Nur zwei
Pfeile, beide gebrochen, waren mit
ebenfalls abgebrochenen Feuer­
steinspitzen ausgerüstet worden.
Da die unfertigen Pfeilschäfte alle
unbeschädigt im Köcher steckten,
drängt sich der Verdacht auf, da~
die Beschädigung der beiden kom­
pletten Exemplare bereits zu Leb­
zeiten des ,,Mannes im Eis" er­
folgte. Die übrigen zwölf Pfeil­
schäfte waren zwar alle an der den
Köcherboden berührenden Seite
aufgespalten, verfügten aber über
keine Spitzen. Auferdem konnte
man auf den Röntgenbildern er­
kennen, da~ noch einige Geweih­
oder Knochenspitzen, ein Geweih­
dorn, ein Sehnenbündel und eine
Schnur im Köcher verwahrt wur­
den (Abb. 5).

Ende des Jahres 1991 erfolgte in den
Mainzer Werkstätten die Öffnung
des Köchers: Die Pfeile wurden je­
weils einige Zentimeter angezogen
und neue Röntgenbilder angefer­
tigt, um einVerkeilen von Objekten
frühzeitig zu erkennen. Überra­
schungen bot der Inhalt kaum. Wie
schon zuvor vermutet, waren zwölf
der insgesamt 14 Pfeile nicht schu~­
bereit. Es handelte sich um etwa 84
bis 87 cm lange Äste vom Wolligen
Schneeball11, einem Material, das

sich offenbar sehr gut für Pfeil­
schäftel? eignet. Die entrindeten
Aste wurden an den Enden abge­
schnitten. Da die Blattansätze teil­
weise noch deut!ich erkennbar
sind, scheint ihre Glättung nicht ab­
geschlossen gewesen zu sein. Das
dickere Ende wurde bei allen zwölf
Schäften aufgespalten bzw. einge­
kerbt; Spitzen oder Federn waren
aber nicht angebracht worden.

Da~ der Mann vom Hauslabjoch
die Absicht hatte, diese zwölf Pfeile
fertigzustellen, bezeugen die bei­
den anderen Pfeile (Abb. 4). Diese
etwas besser geglätteten Schäfte be­
sa~en beide dreieckige, beidseitig
bearbeitete Spitzen aus grauem Si­
lex, die -wie schon erwähnt- in ab­
gebrochenem Zustand im Köcher
lagen. Sie besitzen beide einen Stiel;
bei Pfei! 12 steekt er noch im Schaft
und bei Pfeil 14 wird er von Baum­
teer umschlossen. In beiden Fällen
wurde der Dorn der Silexspitze in
die vorne gespaltenen Schäfte einge­
setzt, Pfeil 12 wurde mit einem
Zwirn aus pflanzlichem Material fi­
xiert und dann mit Baumteer13 um­
hüllt. Pfeil 12 wurde au~erdem mit
einem eingesetzten Vorschaft aus
dem Holz des Hartriegels14 verse­
hen, Pfeil 14 wurde mit Sehne fi­
xiert. Der Vorschaft wurde dazu in
den vorne ausgehöhlten Schaft ein­
gezapft, mit dem Zwirn umwickelt
und mit Baumteer bestrichen. Der
etwas dickere Schaft mu~te dabei
im vorderen Bereich leicht abgear­
beitet werden, um einen flie~enden
Übergang zum Vorschaft zu errei­
chen.
Die tiefe rechteckige Nocke (Abb.
4,2 links) wurde mit einem sehr
scharfen Gegenstand, wahrschein­
lich der kleinen rasiermesserschar­
fen Silexklinge aus dem Felltäsch­
chen (siehe Teil I, Seite 125), sauber
eingeschnitten. Mit gro~er Sorgfalt
und Genauigkeit nahm der Herstel-

Ier der Pfeile die dreiteilige Radial­
befiederung vor. Zunächst verrin­
gerte er in einer Zone von etwa 13
bzw. 14 cm Länge vorder Nocke
den Schaftdurchmesser um wenige
Millimeter, um die ansonsten vor­
stehenden Federkiele versenken zu
können. Anschlie~end bestrich er
diesen Teil mit Baumteer, klebte die
Federhälften parallel zueinander an
und umwickelte sie spiralig mit
einem sehr dünnen Zwirn. Wenn
der Mann vom Hauslabjoch die
richtigen Federhälften ausgesucht
(sie müssen alle vom gleichen Vo­
gelflügel stammen, so da~ sie die
gleiche Wölbung besa~en) und sie
dann auch in der richtigen Position
befestigt hat, dann hätten sie dem
fliegenden Pfeil eine Rotation
(Drall) gegeben, die nötig ist, um
ihm eine höhere Richtungsstabili­
tät zu verleihen. Die wenigen Reste
der Pfeilbefiederung erlauben frei­
lich keinen Nachweis eines solchen
Sachverhaltes.
Im Köcher fanden sich neben den
Pfeilen vier mit Baststreifen zu
einem Paket zusammengeschnürte
Geweihspitzen (Abb. 1) mit ovalem
Querschnitt. Sie wurden aus
Hirschgeweih geschnitzt.15 Die un­
terschiedlich langen Stückel wur­
den nur an einer Seite zugespitzt.
Drei verjüngen sich aber auch zum
anderen Ende hin ein wenig, ohne
jedoch eine richtige Spitze auszu­
bilden. Die Basis wirkt unregelmä­
fig. Möglicherweise sollten sie als
Pfeilspitzen in die noch unfertigen
Holzschäfte eingesetzt werden.17

In weiterer Folge fanden sich im
Köcher noch zwei Tiersehnen
(Abb. 1). Sie stammen sehr wahr­
scheinlich von gro~en Tieren, wie
Rindern oder Hirschen.18 Teilte
man sie in einzelne Fasern auf und
drillte bzw. drehte sie in feuchtem
Zustand zu einem Faden, so ent­
stand ein sehr haltbares Material.
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Abb.5: Der Köcher und sein Inhalt.-1 Köcherleer.-2Fundlage der Pfeileim Köcher.Die ganzerhaltenen Pfeilesind <lurch Rasterung
hervorgehoben. - 3 Fundlage der übrigen Gegenstände im Köcher.- M = 1 : 4
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Abb. 6: Beil mit Kupferklinge
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Bevorzugt wurden die Bogenseh­
nen aus diesem Material verfertigt.
Einschrankend muf erwähnt wer­
den, da~ die beiden Sehnen kaum
ausreichen, um eine vollständige
Bogensehne herzustellen und da~
im Fall der Gletschermumie vom
Hauslabjoch Sehnen vielfach auch
als Nähmaterial für die Fellteile be­
nutzt wurden.
ImRöntgenbild sehrdeutlich zu er­
kennen war die leicht gekrümmte
Geweihspitze (Abb. 1). Dieses 21,7
cm lange Gerät wurde aus einem aus
der Rinde einer Hirschgeweih­
stange herausgearbeiteten Span her­
gestellt. Während das ebenmä~ig
gebogene Ende eine scharfe Spitze
aufweist, wurde das andere En­
de flachkegelig abgetrennt. Die
gekrümmte Geweihspitze diente
wohl als eine Art grobe Ahle oder
als ~Hautniggel"19, der beim Häu­
ten von Tieren eine Rolle gespielt
haben mag.
Schlieflich bleibt noch eine zu
einem Knäuel aufgewickelte
Schnur (Abb. 1), die laut Aussage
der Botaniker aus Baumbast verfer­
tigt wurde, zu erwähnen. Sie ist
einer sehr groben Schätzung zu­
folge 1,75 bis 2 m lang. Der Durch­
messer variiert sehr stark - zwi­
schen 2 und 6 mm; an einem Ende
verjüngt sie sich deutlich. Sie wurde
am Anfang aus zwei, dann aus drei
Strängen sehr eng zu einem Seil ge­
zwirnt. Es besteht der Verdacht,
da~ es sich dabei um die Bogen­
sehne gehandelt haben könnte.2o

Die Konservierung des
Köcherinha!ts

Nachdem die Pfeile aus dem Kö­
cher entternt worden waren, be­
nutzten wir zum Herausnehmen
der restlichen Objekte einen gebo­
genen Schieber aus Plexiglas. Die
Röntgenbilder zeigten uns die Lage
der einzelnen Objekte.

Der Köcher wurde danach gründ­
lich mit destilliertem Wasser gerei­
nigt und mit Borax und Borsäure je
2%ig eingesprüht und feuchtgehal­
ten. Da wir zum Zeitpunkt der
Restaurierung noch nicht über eine
entsprechend grofe Kammer für die
Gefriertrocknungsanlage verfüg­
ten, massierte ich mehrmals mit
einem Pinsel DLM-Fettemulsion
Nr. 4060 in das Leder ein und lief
den Köcher langsam unter Folie
trocknen.

Die Pfeile kamen einige Zeit in de­
stilliertes Wasser, wobei sich der
Schmutz löste. Nach der Reinigung
muften zuallererst die Federn gesi­
chert werden. Eine Tränkung mit
Luviskollösung gab ihnen genü­
gend Festigkeit. Die Pfeile wurden
wie alle Holzobjekte langsam ge­
trocknet. Danach konnten die ab­
gelösten Federn angeklebt werden.
Hierfür verwendete ich den lö­
sungsmittelhaltigen Universalkle­
ber Technicoll, damit die Federn
nicht zu lange durch Druck belastet
werden muften.

Unproblematisch war die Bast­
schnur. Sie machte von Anfang an
einen stabilen Eindruck. Nach der
Reinigung in destilliertem Wasser
wurde sie in 20%iges PEG 400 ein­
gelegt und danach gefriergetrock­
net.

Die Knochenspitzen, die ein mit
Baststreifen verschnürtes Paket bil­
deten, waren sehr empfindlich; zum
Teil waren die Baststreifen gelöst
oder gebrochen. Nach der vorsich­
tigen Reinigung mit der Dentaldu­
sche wurde das gesamte Paket mit
Luviskollösung getränkt und ge­
friergetrocknet. Nach der Gefrier­
trocknung wurden die Baststreifen
nocheinmalmitLuviskolK3010 %
und PEG 400 5 % in Alkohol nach­
gefestigt.

Einzelne gelöste Teile konnten mit
dick angesetztem Luviskol K 30 in
Alkohol geklebt werden. So wur­
den auch die Knochenspitzen an
verschiedenen Stellen fixiert, damit
sie mit der Bastumwicklung einen
festen Verbund bildeten, der ein
späteres Verrutschen und damit
Zerstören der Einheit verhindern
sollte.

Das Sehnenbündel war durch die
Feuchtigkeit stark aufgequollen,
und die Umwicklung aus Bast hing
nur lose um die Sehne. Nach der
Reinigung mit destilliertem Wasser
wurde mit 20%igem PEG 400 vor­
getränkt und dann gefriergetrock­
net. Eine Nachbehandlung mit
DLM-Fettemulsion Nr. 4060 wur­
de schlie~lich vorgenommen. Das
Sehnenbündel, das aus zwei Teilen
besteht und die Baststreifen wur­
den wie die Knochenspitzen zu­
sammengeklebt, um auch hier einen
festen Verbund zu erhalten.

An den Silex-Pfeilspitzen und dem
Geweihdorn wurde nur mit destil­
liertem Wasser gereinigt.

Alle Werkzeuge wurden auf ihre
Verwendung hin untersucht. Es
wurden kleinste Reste von Blut,
pflanzlichen Zellen oder Stärke­
kleister entdeckt.

Somit konnten die Werkzeuge ih­
rem Verwendungszweck zugeord­
net werden. In diesem Zusammen­
hang möchte ich noch einmal dar­
auf aufmerksam machen, da~ bei
einer zu gründlichen Reinigung
diese oft mikroskopisch kleinen
Reste oder Gebrauchsspuren verlo­
ren gehen. Wenn es also nicht mög­
lich ist, entsprechende Untersu­
chungen sofort vornehmen zu las­
sen, sollte man an der Oberfläche
der Objekte für spätere Analysen
möglichst wenig reinigen.

u

u
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3. Das Beil (Abb. 6)

Von ganz besonderer Bedeutung
für die Archäologen ist das bei der
Gletschermumie am Hauslabjoch
entdeckte Beil. Die sorgfältig ge­
glättete Knieholmschäftung von ca.
60 cm Länge wurde aus Eibenholz
hergestellt.21 Der Stiel wurde aus
einem sehr dünnen ~Stamm" ge­
schnitten, während der Schäftungs­
teil aus einem Astansatz besteht.
Ein stufenförmiger Absatz trennt
den kugeligen Kopf vom ge­
schwungenen Stiel. Der Durchmes­
ser des Stieles wandelt sich von einer
Ovalform im vorderen Teil zu einer
Kreisform im Bereich des Griffes.
Der in leicht spitzem Winkel her­
auswachsende Schäftungsteil ist ga­
belartig ausgearbeitet, um die Beil­
klinge aufnehmen zu können. Die
Klinge wurde mit Baumteer?? fest­
geklebt und mit einem Leder- bzw.
Hautriemen festgebunden. Dabei
wurde der Riemen zuerst um den
Schäftungsteil und dann um den
Hals des Stiels gewickelt.

Die mit nur 9,5 cm Länge recht
kleine Beilklinge besitzt einen tra­
pezförmigen Umri mit einem ge­
rade abgeschnittenen Nacken; die
Seiten sind facettiert; entlang den
Rändern laufen niedrige, sehr
schwach ausgeprägte Leisten. Die
Schneide weist deutliche Spuren
einer Benutzung auf. Ein gro~er,
von au~en deutlich erkennbarer
Gu~klunker sitzt im Nacken. Ein
weiterer, nur im Röntgenbild sicht­
barer befindet sich im vorderen Teil
unweit der Schneide. Schlagspuren
im Bereich des Lunkers imNacken,
die wahrscheinlich von einem spit­
zen Gegenstand herrühren, künden
von dem vergeblichen Versuch, den
Lunkerund die dabei entstandenen
Spannungsrisse zu schlie~en. Die
beiden Lunker lassen die Vermu­
tung zu, da~ die Beilklinge im Gu~

hergeste!lt wurde, was eine spätere
Überarbeitung durch Hämmern
nicht ausschliefen soll, auch wenn
sich bislang, abgesehen von oben
erwähnten Spuren, um den Lunker
keine Hammerspuren beobachten
lassen. Eine Röntgenfluoreszenz­
analyse der Klinge in den Laborato­
rien des Römisch-Germanischen
Zentralmuseums hat ergeben?3, da~
das Beil vom Hauslabjoch aus fast
reinem Kupfer besteht. Es setzt sich
aus 99,7 % Kupfer, 0,22 % Arsen
und 0,08 % Silber zusammen.

Das Beil wurde zum Entfernen von
Verschmutzungen in destilliertem
Wasser gereinigt. Das Leder wurde
mit 20%igem PEG 400 in Wasser
drei Tage durchtränkt. Das Leder
wurde dabei nicht vom Holz ent­
fernt. Die Trocknung erfolgte dann
in der vorher beschriebenen Weise
im Kühlschrank.

4. DerFeuersteindolch (Abb. 7)

In unmittelbarer Umgebung der
Mumie kam der kleine Feuerstein­
dolch von ca. 13,2 cm Länge zum
Vorschein. Er setzt sich aus einer
kleinen dreieckigen Feuerstein­
klinge?, die ohne den Griff wahr­
scheinlich als gro~e Pfeil- oder als
Lanzenspitze angesprochen wor­
den wäre, und einem Griff aus
Eschenholz zusammen.

Die dreieckige Klinge aus hellgrau
bis wei~ geflecktem Silex?°, deren
Spitze abgebrochen ist, steckt tief
im Holzgriff. Laut Aussage des
Röntgenbildes ist sie nicht ganz
7 cm lang und scheint im hinteren
Teil wohl als Folge eines bei der
Bergung erhaltenen Schlages mit
einem Eispickel zersplittert zu sein;
aus dem oberen Ende wächst eine
schulterartig abgesetzte Zunge, die
jedoch nicht sehr deutlich ausge­
prägt ist; wegen der Beschädigung

bleibt die Form dies er Zunge unbe­
stimmt. Flächenretuschen überzie­
hen die Dolchklinge vorne wie hin­
ten. Seitlich wurden in den oberen
Klingenteil zwei Kerben einge­
schlagen. Die Klinge wurde recht
tief in den vorne gespaltenen Es­
chenholzgriff eingeschoben und
mit einem S-gedrehten pflanzlichen
Faden von 1 bis 2 mm Durchmesser
in Höhe der Kerben festgebunden.
Da die abgesetzte Zunge so keinen
funktionalen Zweck mehr erfüllt,
besteht der berechtigte Verdacht,
da~ es sich hier nicht um die ur­
sprüngliche, sondern eine sekun­
däre Schäftung handeln dürfte. So­
weit erkennbar, wurde dabei kein
Baumteer verwendet. Der im Quer­
schnitt flachovale, brettchenartige
Holzgriff wurde nur sehr grob zu­
gerichtet. An der ins Griffende ein­
geschnittenen Kerbe band man eine
Schnur fest.

Die Schnur istein dreistufigerZ-ge­
drehter Zwirn, bestehend aus S-ge­
drehten Fäden. Der Durchmesser
des Zwirns beträgt 2,5 mm.

5. Die Dolchscheide aus Bast
(Abb. 7)

Der kleine Feuersteindolch steckte
in einer kleinen, aus Baststreifen ge­
flochtenen Scheide. Bei der Ber­
gung wurden Scheide und Dolch
stark beschädigt.

Die Scheide ist 12 cm lang und be­
sitzt Dreiecksform. Der Längs­
durchmesser beträgt am Scheiden­
mund 4,5 cm. Sie wurde aus einem
flachen zweidimensionalen Ge­
flecht in Zwirnbindung hergestellt.
Das passive, senkrecht angeordnete
System besteht aus 19 nur leicht in
S-Drehung gedrillten Baststreifen
mit einem Durchmesser von 1,5 bis
2,5 mm. Sie wurden zu einem lang­
gestreckten U gebogen und so ne-
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Abb. 7: Feuersteindolch und B h •cl reide
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beneinander angeordnet, da~ sich
ihre Schenkel leicht überkreuzen.
Als aktives System wurden zwei Z­
gedrillte Baststreifen mit einem
Durchmesser von 1 bis 1,5 mm ein­
gesetzt. Paarweise wurden die
senkrechten, passiven Fäden <lurch
die aktiven, waagrecht verlau­
fenden Fäden in S-Drehung zwirn­
gebunden. Am Oberrand beginnt
die Zwirnbindung mit zwei dicht
beieinanderliegenden aktiven Rei­
hen, die den Scheidenmund ver­
stärkten (Abb. 8,1). Die übrigen sie­
ben Zwirnbindungen folgen in
einemAbstand von 1 bis 1,3 cm. Das
Ende jeder Reihe wurde mit dem
zweiten Faden schnurartig ver­
zwirnt und rechtwinklig abgebo­
gen, um zur nächsten Zwirnbildung
überzuleiten. Mäanderartig durch­
zieht das aktive das passive System.
Um jedoch eine geschlossene Um­
randung zu erhalten, wurden nach
jeder Hin- und Rückbindung die
Fäden getrennt und ein Faden zu
einer gro~en Schlaufe gebogen.
Diesewurde in dervorhergehenden
Zwirnbindungsreihe eingehängt
und mit sich selbst verzwirnt. An­
schlie~end wurde zusammen mit
dem zurückgebliebenen Faden die
nächste Zwirnbindungsreihe aus­
geführt (Abb. 8,2). Das Geflecht en­
det unten wie schon oben mit zwei
dicht zusammenliegenden Zwirn­
bindungen.
An einer Stelle ist ein Bindungsfeh­
ler festzustellen; auch wechselt hier
die S- in Z-Drehung beim passiven
System (Abb. 8,1).
Die Scheide wurde, wie im Teil I,
Seite 108 beschrieben, behandelt.
Bedingt <lurch die bei der Bergung
verursachten Beschädigungen mu~­
te die Dolchscheide stärker ge­
tränkt werden, um wieder eine sta­
bile Form zu erhalten. Luviskol
konzentriert in Spiritus angerührt,
diente auch hier wieder als Kleb­
stoff.
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Abb. 8: Bastscheide des Feuersteindolchs - Bindungen der Baststreifen

6. Die Steinscheibe mit Quaste
(Abb. 9)

Den einzigen Gegenstand aus der
Ausrüstung des Mannes vomHaus­
labjoch, den man unter dem Begriff
,,Schmuck" einordnen könnte,
stellt die weife, etwas unregelmä-
fige Steinscheibe, die aus Dolomit­
marmor hergestellt wurde, dar. Der
grö~te Durchmesser beträgt2,2 cm.
In der Mitte durchstö~t eine biko­
nische Bohrung die Scheibe. Durch
sie wurde von oben her ein Leder­
bzw. Hautriemchen gezogen.
Daran wurde ein Bündel gedrehter
Leder- bzw. Hautstreifen mittlings
festgebunden, so da~ der Eindruck
einer Quaste entsteht. Wie und wo
dieses Gebilde befestigt war, ist bis-
lang unbekannt.26 Abb. 9: Steinscheibe mit Lederquaste
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7. DerDruckstab (Abb. 10)

Zu den ungewöhnlichsten Ausrü­
stungsgegenständen, die am Haus­
labjoch geborgen wurden, zählt das
anfangs als Feuerschläger bezeich­
nete Objekt. Es handelt sich um das
entrindete Stück eines Lindenastes,
das an einer Seite zugespitzt und an
der anderen gerade abgeschnitten
wurde. In die Markröhre schlug
man einen im Querschnitt runden
Gegenstand ein. War man anfangs
davon überzeugt, da~ es sich dabei
um einen Stein handelt, gaben
Röntgenbilder sowie eine nähere
Untersuchung zu erkennen, da~ es
sich um einen spitz zulaufenden
Stift aus einem weicheren Material,

keinesfalls jedoch um einen Stein
handelt. Die Untersuchung <lurch
Frau A. von der Driesch und J. Pe­
ters ergab, da~ der Stift höchst­
wahrscheinlich aus Hirschgeweih
verfertigt ist. Die dunkle Färbung
des Geweihstiftes dürfte von einer
Härtung im Feuer herrühren.

Mit einem solchen Instrument konn­
ten unmöglich Funken geschlagen
werden. Möglicherweise retu­
schierte der ,,Mann im Eis" seine
Feuersteinklingen mit Hilfe dieses
,,Druckstabes".27 War der zentrale
Stift zu stark abgenützt, so spitzte er
den Holzschaft wie einen Bleistift
ein wenig an und verschaffte sich so
eine neue Arbeitsspitze.

8. DerHolzrahmen (Abb. 11)

Zusammen mit der Axt wurden -
auf einem Felsen liegend - einige
weitere Holzreste geborgen: ein in
vier Stücke zerbrochener, geboge­
ner Haselnu~stock von etwa 2 m
Länge und zwei recht grob zuge­
richtete Brettchen aus Lärchen­
holz, die 38 bzw. 40,3 cm lang sind.
In die Enden des unregelmä~ig ge­
wachsenen, entrindeten Haselnu~­
stockes wurden je zwei übereinan­
derliegende Kerben eingeschnitten,
die teilweise ausgeplatzt sind. Die
Enden der Brettchen wurden zun­
genförmig ausgearbeitet bzw. dop­
pelt gekerbt.

Wie ein erster Rekonstruktionsver­
such zeigte, war der Haselnu~stock
ursprünglich zu einer U-Form ge­
bogen worden, und in die Kerben
an den Enden lie~en sich die beiden
Brettchen als waagrechte Verbin-

2

.!l
%«e

Abb. 10: Druckstab mit Röntgenbild Abb. 11: Holzrahmen (Trage?)
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dungsstücke einpassen. Eine ge­
naueUntersuchung der Oberfläche
des Haselnu~stockes lie~ noch Ab­
drücke der einstigen Umwicklung
erkennen. Bedauerlicherweise sind
alle Bindungen verloren, so da~
nicht mehr mit letzter Sicherheit
bestimmtwerden kann,was an dem
Rahmen befestigt worden war. Die
bislang überzeugendste Deutung
spricht diese Holzreste als Rahmen
eines Tragegerüstes an. Die verlo­
reneUmwicklung hätte den fehlen­
den Sack bzw. das Netz sowie die
Trageriemen am Rahmen fixiert.
Die Holzstücke sind an der Bie­
gung, wo sie besonderer Belastung
ausgesetzt worden waren, fächer­
förmig aufgesplittert. Um bei der
Trockung ein weiteres Aufbrechen
zu verhindern, wurden diese Teile
bandagiert. Die Bandage bestand
aus Streifen von Kunststoffolie mit
einer dünnen Schicht Styropor be­
legt und wird mit Gummiringen
festgehalten.
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Abb. 12: Fragmente der Birkenrindenbehälter mit Gras- und Bastresten (Fund­
zustand)

Solange das Holz na~ ist, mu~ man
mit dem Bandagieren vorsichtig
sein, damit keineAbdrücke auf dem
durch die Feuchtigkeit weichen
Holz zurückbleiben.

9. Birkenrindengefi~e (Abb. 12-13)

Bei den Funden des Mannes vom
Hauslabjoch befanden sich auch
zwei Birkenrindenbehälter.
Bedauerlicherweise gelangten nicht
alle Teile sofort mit den anderen
Funden ins Gerichtsmedizinische
Institut Innsbruck, sondern konn­
ten erst sehrviel später, schon ausge­
trocknet und in verworfenem Zu­
stand, sichergestellt werden.
Von einem der Behältnisse, einer
zylindrischen Dose, ist ein ovaler
Bodenteil vorhanden. Der Durch­
messer beträgt 19bzw.15cm, 0,5 bis
1 cm vom Rand entfernt verläuft
eine Lochreihe. Die aufgehenden Abb. 13: Birkenrindengefä~e
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Teile haben eine Höhe von 18,5 cm,
wobei der ob ere Rand fehlt. Am un­
teren Rand befindet sich ebenfalls
ca. 1 cm vom Rand entfernt eine
Lochreihe in 1 cm Abstand. Die zy­
linderförmige Gefä~wand hat im
überlappenden Bereich zum Zu­
sammenschnüren jeweils zwei par­
allele, 3,5 cm voneinander entfernte
LochreihenimAbstand von 1,3 cm.
Vermutlich waren die Teile <lurch
Gräser miteinander verbunden.

Von der zweiten Dose sind nur
noch Fragmente der Wandung vor­
handen und daran Reste der Gras­
verschnürung. Im Fundkomplex
dieser Dose fanden sich Blätter des
Spitzahorns mit Resten von Holz­
kohle. In den Blättern konnte noch
Chlorophyll nachgewiesen wer­
den, was bedeutet, da~ hier grüne,
frisch gepflückte Blätter aufbe­
wahrt worden waren. Sie muften
also noch kurz vorher aus dem Tal
mit in die Höhe gebracht worden
sein. Die zwischen den Blättern ge­
fundenenHolzkohlestückchen las­
sen darauf schlie~en, da~ es sich bei
diesem Birkengefä~ vermutlich um
einen Glutbehälter gehandelt hat.
Zwischen den frischen Blättern
konnte man Glut längere Zeit mit
sich führen. Die Innenwand dieses
Gefä~es ist tiefbraun und fühlt sich
glatt und speckig an. Bei der an­
deren Dose ist die Innenwand hell.
Die schwarze Quermaserung in der
Birkenrinde sieht aus, als ob sie gro­
{erHitze ausgesetzt gewesen wäre.
Au~er am Boden sichtbaren Kratz­
spuren lassen sich keine weiteren
Gebrauchsspuren erkennen.

Die Birkenrinde, ein schmiegsamer,
gegen Feuchtigkeit und Wärme ab­
schlie~ender Werkstoff, der sich
zudem leicht vom Birkenstamm lö­
sen lä~t, bietet ideale Eigenschaften
für Proviant- oder Vorratsbehä]­
ter.28

Die Restaurierung der Birkenrinde

Bevor man an die Rückformung
geht, sollte man sich zuerst einmal
einen Überblick über die Position
der Birkenrindenteile verschaffen.
Dazu klebte ich die Teile mit Tech­
nicoll zusammen. Kleine Spielzeug­
klammern, erhältlich in Spielzeug­
geschäften, sind hier eine praktische
Hilfe, um die Stücke zu fixieren. Es
lä~t sich dann leichter erkennen, in
welche Form man die Teile jeweils
biegen mu~.

Damit die Birkenrinde wieder ver­
formbar wird, legt man sie auf ein
Sieb über kochendem Wasser.
Durch den Wasserdampf wird die
Rinde elastisch und lä~t sich verfor­
men. Der Technikollkleber ist
<lurch dieWärme ebenfalls elastisch
geworden. Eine zylindrische Form
aus Holz, die nach den Ma~en des
Bodenteils angefertigt wurde, dient
als Form für die Birkenrindenteile.
Das Holzwird mit einer Folie abge­
deckt, die Birkenrinde auf der Form

Abb. 14: Baumpilzstücke

ausgerichtet und mit Folienbän­
dern bandagiert. Das Bandagieren
sollte nicht zu fest geschehen, damit
keine Abdrücke auf der Birken­
rinde zurückbleiben. Die Folien­
bänder wurden zuvor gelocht, da­
mit die Rinde abtrocknen kann.
Während der Zurückformung wird
die Birkenrinde miteiner Mischung
aus 8 % PEG 400, 5 % Luviskol K
30, 1% Lutensit A-FK und jeweils
2 % Borax und Borsäure in 1 Liter
destilliertem Wasser eingepinselt.
Das bei der Birkenrinde typische
Abblättern hauchdünner Schichten
im trockenen Zustand wird da­
durch verhindert.

10. Baumpilzstücke (Abb. 14)

In weiterer Folge fanden sich bei
dem Toten vom Hauslabjoch zwei
Stücke von Baumpilzen. Der
,,Mann im Eis" schnitt beide aus
einem Baumschwamm heraus,
durchlochte sie, zog einen unten
verknoteten Leder- bzw. Fellrie­
men <lurch das Loch, um sie so an
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seinem Gürtel oder einem anderen
Gegenstand befestigen zu können.
Baumschwämme wurden bis vor
noch nicht allzu langer Zeit sowohl
zum Entzünden eines Feuers als
auch als Verbandsmaterial, dem
man eine blutstillende und entzün­
dungshemmende Wirkung nach­
sagte, benutzt. Die Untersuchung
durch R. Pöder ergab, da~ ein Stück
sehr wahrscheinlich vom Birken­
porling, einem recht häufig vor­
kommenden Baumpilz stammt, der
nur zu medizinischen Zwecken
verwender werden kann.29 Als
Zündmaterial kann der Birkenpor­
ling nicht dienen. Als Zunder­
schwamm wurde allerdings die
dunkle Masse?? aus der Gürtelta­
sche bestätigt. In der dunklenMasse
lie~en sich Pyritstaub und Haare
nachweisen. Pyrit eignet sich zum
Funkenschlagen und Feuerma­
chen; das eigentliche Pyritstück
konnte bislang am Hauslabjoch
nicht gefunden werden.31,32

Pilze

Mit den Pilzen wurde eine Gefrier­
trocknung ohne eine Vortränkung
vorgenommen. Das Erscheinungs­
bild ist dann optimal. Einige Zeit
danach konnte man einen Starken
Geruch feststellen. Wie mir erklärt
wurde, ist es für Pilze typisch, da~
sie von anderen Pilzen besiedelt
werden, wobei eine Zersetzung
stattfindet, die sich durch den Ge­
ruch zeigt. Abhängig ist dieser Vor­
gang von den äu~eren Bedingungen
wie Druck und Temperatur.
Um den weiteren Zerfall zu stop­
pen, kann man das Objekt in Stick­
stoff aufbewahren oderwie in unse­
rem Fall den Pilz immer wieder mit
reinstem 2-Propanol, einem Alko­
hol mit stark fungizider Wirkung,
besprühen.
Bei Objekten, die einen Schimmel­
befall zeigen und noch gefrierge-

trocknet werden, ist es unerlä~lich,
Vorkehrungen an der Gefriertrock­
nungsanlage zu treffen, so da~ man
die austretende Luft filtern kann.

Schlu~betrachtung

Der Konservierung von Gras und
Bast mit der Luviskol-PEG-Mi­
schung stehe ich heute eher skep­
tisch gegenüber. Bei den Objekten
unseres Komplexes (wie auch in an­
deren Fällen) tritt eine oberflächli­
che Klebrigkeit auf, die durch die
Hygroskopizität des PEG und die
daraus resultierende Beeinflussung
auf das Luviskol erklärlich ist.
Eine Lagerung ist konstanter, nied­
riger Luftfeuchtigkeit würde die
beobachteten Nachteile zwar aus­
schlie~en, sie istaberbei Leder- und
Holzobjekten nicht durchführbar,
wei! diese bei niedriger Luftfeuch­
tigkeit deformieren, rei~en oder
verspröden.
Einem so breit gefächerten Fund,
wie er uns beim Mann vom Haus­
labjoch vorliegt, steht eine ebenso
gro~e Palette von Konservierungs­
möglichkeiten gegenüber. Letztlich
ist der Erfolg der einzelnen Metho­
den stark abhängig vom Zustand
des einzelnen Objekts und kann so­
mit nicht unbedingt immer zum
gleichen Ergebnis führen.

DerMann vom Hauslabjoch führte
all jene Werkzeuge und Gegen­
stände mit sich, um, zwar nicht in
der Zone des ewigen Eises", aber
im Bereich der Almen zu überle­
ben.
Was auffällt, ist das Fehlen jeglicher
gewebter Stoffe. Hätte der Mann
solche getragen, wären sie genauso
erhalten geblieben wie das übrige
organische Material. Die reine Le­
derbekleidung lät eher vermuten,
da~ es sich hier um eine spezielle
Ausrüstung zum Aufenthalt im
hochalpinen Gelände handelt. Da~

es zu seiner Zeit einen hochentwik­
keltenStand textilerTechniken gab,
belegen die vielen Stoffreste, die in
den Seeufersiedlungen der Stein­
und Bronzezeit zum Vorschein ka­
men. Mit reicher Phantasie und gro­
{em Geschick wurden dort man­
nigfaltige Geflechte und Gewebe
hergestellt und Stoffmuster ent­
worfen. Weiter fällt bei dem Fund­
komplex besonders auf, in welchem
Ma~e Gras bzw. Bast als Werkstoff
eingesetzt wird. Der Mann vom
Hauslabjoch benutzte es für die
verschiedensten Zwecke: für Seile
und Schnüre, für netzartige Ver­
knüpfungen, für einen Umhang
zum Schutz gegen Regen und Kälte,
für eine Messerscheide, als Isolie­
rungund Polster für die Schuhe und
zum Flicken seiner Kleidung. Aller­
dings sind feine gesponnene Fäden
aus pflanzlichen Fasern vorhanden:
der als sekundäres Nähmaterial an­
gesprochene Faden an der Fellbe­
kleidung und die Wicklungen an
den Pfeilen und am Dolch.

Durch die Lagerungim Eis blieb ein
bisher einmaliges Beispiel einer
mehr oder weniger kompletten
Ausstattung eines Mannes aus der
jüngeren Steinzeit erhalten. Be­
trachtet man die Ausrüstung zu­
sammenfassend, so fällt ihre
Schlichtheit und Funktionalität
auf.
Ein Vergleichder FundevomHaus­
labjoch erweist sich wegen seiner
Einmaligkeit als ein sehr schwieri­
ges und einseitiges Unterfangen, da
manwegen der guten Erhaltung der
organischen Materialien von vorn­
herein auf Parallelen aus den See­
uferrandsiedlungen der Schweiz
oder Oberitaliens beschränkt ist.
Mit seiner Vielzahl entsprechender
Objekte ist der Fund vom Hauslab­
joch deshalb eine unschätzbare Be­
reicherung der Erforschung der
jüngeren Steinzeit in Europa.
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Anmerkungen

1 Bei der Beschreibung dieses Teils II
wurden mit Genehmigung des Autors
Pas sagen aus M. Egg, Jahrbuch des
Römisch-Germanischen Zentralmuse­
ums, 39, 1992, 100 ff., übernommen. Die
Fotos für diesen Bericht fertigte Frau
C. Beeck an. Herr F. Hummel führte die
notwendigen Röntgenuntersuchungen
<lurch. Frau J. Ribbeck, Herr Schmidt
und Frau M. Weber ersteilten die Zeich­
nungen.

2 Die Bestimmung der botanischen Ma­
kroreste nahm das Botaniker-Team un­
ter der Leitung von Univ.-Prof. Dr. S.
Bortenschlager var, das auf sehr kolle­
giale und grofzügigeWeise auch die Ar­
chäologen an ihren Forschungsergeb­
nissen teilhaben lief, wofür ihnen an
dieser Stelle herzlich gedankt sei. Vgl.
Bortenschlager u. a. Vegetabilische Re­
ste 310 ff. Ab. 3.

3 Ein Gro~teil der prähistorischen Bogen
wurde aus Eibenholz angefertigt. Vgl.
Clark,Bows 89 ff. und K. Beckhoff, Die
Eibenholz-Bogen vom Ochsenmoor
am Dümmer. Die Kunde N. F. 14, 1963,
63 ff. - Ders., Der Eibenbogen van
Vrees. Die Kunde N. F. 15, 1964, 113 ff.­
Müller-Beck, Holzgeräte 81 ff. -
Guyan, Holzgeräte 30 f.- Wesselkamp,
Organische Reste 27 f.- Wyss, Geräte
122 Ab. 91-93, 2. - Bellwald, Pfeilbo­
gen 15 ff.-Meyer,Söldner 322 Abb. 1; 2.

4 Dieser Aussage liegt ein praktischer
Versuch van Herrn B. Ballweg aus
Kreuzwertheim, einem der letzten Bo­
genbauer, die noch Eibenbögen herstel­
len, zugrunde. Er fällte eine entspre­
chende Eibe, spaltete den Stamm und
schnitt den Span heraus. Er steilte auch
fest, da~ mit den Werkzeugen des
,,Mannes im Eis" das Eibenholz nur in
frischem Zus tand verarbei tet werden
konnte, denn abgetrocknetes Holz ist
viel zu hart, um mit einem Kupferbeil
bearbeitet werden zu können.

5 Bei einemso kräftigen Bogen mü~te die
Sehne einen Abdruck hinterlassen ha­
ben. Diese Beobachtungen wurden
<lurch die Untersuchung der Botaniker
K. Oeggl und W. Shoch bestätigt.

6 Diese unsere Bewertung des Bogens
wurdevon Dr. H. Sudhues aus Rhede, ei­
nem technisch und historisch versierten
Langbogenschützen, und van Herrn B.
Ballweg aus Kreuzwertheim, der noch
Eibenbögen anfertigt, bestatigt.

7 Diese Bestätigung war van Bedeutung,
da in den Schweizer Seeuferrandsied-

lungen Bogen mit nur einem Lager be­
kannt geworden sind (Wyss, Geräte
122).

8 Laut der Meinung des Bogenbauers B.
Ballweg, der viel Erfahrung mi t der sehr
schwierigen Herstellung von Eibenbö­
gen besitzt, müssen die Arme des Bo­
gens unter Berücksichtigung des Mase­
rungsverlaufes sorgfältig abgearbeitet
werden; dabei muf darauf geachtet
werden, da~ sich der Bogen einigerma­
(en gleichmä~ig biegt. Au~erdem mü~­
ten noch ein Mittelstück für die Hand
des Schützen, die Lager für die Sehne
ausgearbeitet und der Bogen geglättet
werden. Da Eibenholz leicht entlang
der Mase rung abplatzt, ins besondere
wenn das Splintholz fehlt, drängt sich
auch die Frage auf, inwieweit eine Um­
wicklung des Bogens mit Haut oder
Schnüren oder aber die Aufbringung
einer mit Sehnenfasern verstärkten
Leimschicht vorgesehen waren. Am
neolithischen Bogen von Meare Heath
in England blieb eine solche Umwick­
lung erhalten (Clark,Bows 58Taf.2.7; 4
Abb. 3,7). Schlie~lich hätte er eingefet­
tet und vorsichtig ,,eingebogen" wer­
den müssen. Herr Ballweg vermutet,
da~ die Fertigstellung des Bogens mit
dem Werkzeug, das dem Mann vom
Hauslabj och zurVerfügungstand, noch
ein bis zwei Tage in Anspruch genom­
men hätte.

9 Laut den Untersuchungen van M. Wit­
tig und G. Wortmann stammt auch ein
gro~er Teil der am Hauslabjoch gebor­
genen Tierhaare von hirsch- und zie­
genartigen Tieren (Wittig u. Wortmann,
Haare274ff. Tab.21). Vgl.unten Beitrag
Groenman-van Waateringe.

10 Die computertomographischen Unter­
suchungen führten Dr. A. Eckmann und
das Team der Radiologen am Brand in
Mainz durch, wofür ihnen an dieser
Stelle herzlichst Dank gesagt sei.

11 Bortenschlager u. a., Vegetabilische Re­
ste 310 Abb. 3.

12 K. Beckhoff, Eignung und Verwendung
einheimischer Holzarten für prähisto­
rische Pfeilschäfte. Die Kunde N. F. 16,
1965, 51 ff.- Guyan Bogen 137 f.

13 Sauter,Jordis u. Hayek,Chemische Un­
tersuchungen 435 ff.

14 Vorschäfte wurden zumeist als Repara­
tur, wenn der Vorderteil des Schaftes
beschädigt war, angebracht. Sie können
aber auch aus Gründen der Schwer­
punktverlagerung montiert worden
sein. Ein nur lose befestigter Vorschaft,
der in den Körper des Tieres oder Fein-

des eingedrungen ist, löst sich leicht
vom Pfeil ab und kann nur noch schwer
herausgezogen werden. Au~erdem sind
Giftpfeile häufig mit Vorschäften aus­
gestattet.

15 Die Untersuchung des Materials nah­
men dankenswerterweise Frau A. van
der Driesch u. J. Peters, Institut für
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Zusammenfassung
Im vorliegenden Bericht werden die Waffen und sonstigen
Ausrüstungsgegenstände der Gletschermumie aus Südtirol
beschrieben. Auferdem wird die Herstellungstechnik und
mutma~liche Verwendung sowie die Restaurierung und Kon­
servierung erläutert.
So werden der Köcher mit seinem Inhalt - Pfeile mit Befiede­
rung, eine Bastschnur, ein mit Baststreifen umwickeltes Paket
mit Knochenspitzen und ein Sehnenbündel, ein Geweihdorn
und Silexwerkzeuge-ein Beil ruit Kupferklinge,ein Feuerstein­
dolch mit einer aus Bast hergestellten Scheide,eine Steinscheibe
ruit Lederquaste, einem Druckstab, einem Holzrahmen, zwei
Birkenrindengefä~en und Baumpilzstücken - vorgestellt.
Nach einigen J ahren der Beobachtung wird die Konservie­
rungsmethode für Bast und Gras nun eher skeptisch bewertet.

Abstract
The following report gives a summary of the weapons and fur­
ther equipment of the Tyrolese "Ice-man". Furthermore the
technique of production and probable purpose as well as pro­
blems of restoration and conservation are discussed.
The items are: The quiver and its contents (feathered arrows, a
bast cord, a package of bonepoints wrapped in bast, a bundle of
tendons, an antler-spike and some flint tools), a copper axe, a
flint dagger with a bast scabbard,a small stone disc with a lea­
ther tassel, a pressure rod, a wooden frame, two round contai­
ners made of birch bark and a few pieces of tree fungus.
The success of the conservation method applied to the bast and
grass items is not regarded as the most ideal treatment when re­
evaluated after a couple of years.


